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Die Geschichte von Christophoros 
 
Vor vielen vielen Jahren lebte in Griechenland ein Mann, der war so riesengross und bärenstark, dass er 
„Der Riese“ genannt wurde. Dieser Riese zog durch die Lande und fragte alle Leute nach dem mächtigsten 
Herrn der Welt. Die Leute fürchteten sich vor ihm, denn sie wussten nicht, welch gutes Herz dieser wild 
aussehende Mann hatte. Sie waren daher froh, dass sie ihm den Weg zum König zeigen konnten. 
 
Unbekümmert trat der Riese vor den König und fragte: „Bist du der mächtigste Herr der Welt?“ – „Ich 
bin König, und keiner ist mächtiger als ich!“ – „So will ich dienen“, antwortete der Riese. Der König nahm 
seine Dienste mit Freuden an, und der Riese wurde sein treuster Gefährte. 
 
Eines Tages ritten der König und der Riese auf den Markt. Dort stritten sich zwei Bauern um den Preis 
eines Esels. Der eine rief: „Der Teufel soll dich holen!“ Als das der König hörte, zuckte er zusammen und 
schlug das Kreuz. „Was tust du?“ fragte der Riese. „Sei ruhig! Man soll den Teufel nicht herbeirufen!“ – 
„Wenn du Angst vor dem Teufel hast, dann muss er mächtiger sein als du, der König. Dann kann ich dir 
nicht länger dienen.“ 
 
Nun zog der Riese wieder durch die Lande. Alle Leute, die er traf, fragte er diesmal nach dem Weg zum 
Teufel. Aber die Leute wandten sich erschrocken ab, und niemand gab ihm eine Antwort. Als der Riese 
eines Abends, nun schon etwas entmutigt, bei einem Gewitter über eine Brücke gehen wollte, stand plötz-
lich eine unheimliche, schwarze Gestalt vor ihm. Der Riese kannte keine Angst. „Was willst du? Wer bist 
du?“ herrschte er die Gestalt an. „Ich bin der, den du suchst. Ich bin der Teufel. Mir sollst du dienen, denn 
ich bin der mächtigste Herr der Welt. Komm mit mir!“ In seiner Einfalt folgte der Riese dem Teufel freu-
dig. Kaum waren sie aber einige Schritte auf der Brücke gegangen, da zuckte der Teufel zusammen und 
blieb stehen. „Komm mit!“ flüsterte er dem Riesen zu, „wir wollen nicht über diese Brücke gehen.“ Dabei 
wich er zurück und starrte auf einen Holzpfahl. 
 
„Wenn du schon vor einem Holzpfahl Angst hast, so kann ich dir nicht dienen!“ rief erstaunt der Riese 
aus. Unbekümmert schritt er auf den Holzpfahl zu, der in der Mitte der Brücke am Geländer stand. Im 
Licht eines Blitzes erkannte er eine aus Holz geschnitzte Gestalt. Sie hing an einem Kreuz und trug eine 
Dornenkrone auf dem Haupt. 
 
Nun fragte der Riese alle Leute, die ihm begegneten, nach dem Manne, der mit einer Dornenkrone auf 
dem Haupt an einem Kreuz hing. Aber niemand konnte ihm den Weg zeigen. Die Leute blickten ihm 
kopfschüttelnd nach, wenn er weiterwanderte. Schon war er dem Verzweifeln nahe, als er eines Tages ei-
nen frommen Einsiedler traf. Der Riese stellte wieder die gleiche Frage. Diesmal bekam er eine Antwort. 
„Jesus Christus ist der Gekreuzigte. Wenn du tust, was ich dir sage, und du ihn von ganzem Herzen 
suchst, so wird ER sich von dir finden lassen.“ Glücklich stimmte der Riese zu. 
 
Der Einsiedler lebte an einem Fluss, über den keine Brücke führte. Wer hinüber wollte, musste durch das 
reissende Wasser waten, und viele Menschen waren dabei schon in Not geraten. Auf Geheiss des Einsied-
lers trug von nun an der Riese Frauen, Kinder, Kaufleute und Wanderer durch den Fluss, und keiner kam 
mehr zu Schaden. Er setzte seine Menschenlast auf die linke Schulter und schritt Tag für Tag mehrere 
Male, gestützt auf einen grossen Stab, durch den Fluss. Die Bewohner der Umgegend nannten ihn bald 
Ophoros, das heisst soviel wie „Der Träger“. Der Einsiedler erzählte ihm oft von dem mächtigsten Herrn 
der Welt, trotzdem blieb Ophoros immer ein wenig traurig, weil er seinen Herrn noch niemals gesehen hat-
te. 
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Eines Nachts, als Ophoros eben eingeschlafen war, meinte er, dass jemand mit feiner Stimme seinen Namen 
rufe. Da hörte er schon wieder diese feine Stimme vom anderen Ufer. Ophoros schritt trotz der Finsternis 
unerschrocken durch den Fluss, um den Rufer herüberzuholen. Am anderen Ufer fand er ein Kind, das 
einsam und verlassen in der Nacht auf ihn wartete. Ophoros hielt betroffen inne, denn während ringsum 
alles in Dunkelheit lag, stand das Kind selbst in einem hellen Schein, so dass er es gar nicht verfehlen 
konnte. Ophoros war so verwundert, dass er zu fragen vergass, woher das Kind komme und was es in dieser 
finsteren Nacht allein in dieser Einöde wolle. Er setzte es behutsam auf seine linke Schulter und schritt in 
das Wasser. Es schien ihm, als ob der Fluss immer reissender und als ob das Kind immer schwerer würde. 
Er konnte es kaum halten, so schwer drückte die Last auf seine Schulter. Keuchend kämpfte er sich Schritt 
für Schritt durch das tosende Wasser weiter. Der Weg durch den Fluss schien ihm diesmal kein Ende zu 
nehmen. Mit letzter Kraft wankte er auf das jenseitige Ufer.  
 
Er war zu erschöpft, um das Kind noch von der Schulter heben zu können. Langsam liess er sich nieder, 
so dass das Kind unversehrt auf die Erde glitt. Da sprach das Kind: „Ich bin Christus, dein Herr. Ich trage 
die ganze Welt. Du hast mich, deinen Herrn Christus, getragen. Christophoros sollst du von nun 
ab heissen!“ Als Christophoros seinem Herrn danken wollte, war das Kind verschwunden. Diesem Herrn 
hat Christophoros dann sein Leben lang gedient. 
 
 
 

 
                                                        
 
 

                                                                              
 


